
9. Von dem Feenreiche.
Abel dachte einige Zeit über den Auftritt nach,
welchen wir eben erzählt haben. Er glaubte, daß seine
liebe Fee ihn noch in derselben Nacht besuchen werde,
täuschte sich aber und verbrachte seine Zeit nur in der
Sehnsucht, indem er bald an die Zauber dachte, welche
er überwunden hatte, bald an den glänzenden See,
über den er gefahren war, bald an das köstliche
Gemach, in welchem er die Perlenfee bewundert hatte.
Der Händedruck, durch welchen sie sich gegenseitig
das Glück bezeugt hatten, dessen sie dadurch
theilhaftig wurden, daß sie sich sehen konnten, hatte
auf Abel einen lebhaften und neuen Eindruck
hervorgebracht; er rief sich denselben mit einer
solchen Treue in das Gedächtnis zurück, daß er
bisweilen die Hand der Fee noch in der seinigen zu
fühlen glaubte.

Um folgenden Morgen wurde er von einer großen
Wehmuth ergriffen; er ging nach dem Steine und
suchte ihn aufzuheben, um den Weg nach dem
bezauberten Palaste wieder zu finden, aber alle seine
Anstrengungen waren unnütz. Er kehrte nach seiner
Hütte zurück und setzte sich auf seine ländliche Bank,
indem er sich nach der folgenden Nacht sehnte,



während welcher, wie er hoffte, die Fee erscheinen
mußte. Gleich allen Naturkindern, die nur einen
Gedanken, nur einen Wunsch haben und nicht
begreifen, daß man sich zerstreuen kann, so dachte
auch Abel nur an eins: an die Fee.

Plötzlich hörte er eine himmlische Stimme, welche
so sanft einen Gesang der Liebe fang, daß die Luft
dadurch nur in die leichtesten Schwingungen gerieth.
Sie war da, war hinter ihm!

Ein einfaches Gewand ’von weißer Seide, am Saume
mit einigen Perlen besetzt, ein Gürtel von weißem
Atlaß, weiße Rosen in den Haaren und schöne weiße
Pantoffeln bildeten ihren ganzen Schmuck. Sie setzte
sich an Abels Seite, und ehe er noch ein Wort
ausgesprochen hatte, sagte sie zu ihm: »Ich komme zu
Ihnen, aber ohne meine Pracht und ohne meinen
Schmuck, denn durch die Anwendung, welche Sie von
dem Talisman gemacht haben, stellten Sie sich fast
einer Fee gleich. Abel,« fuhr sie dann fort, während
ihre Stimme etwas zitterte, »die reine Wohltätigkeit,
bei welcher man keine andere Absicht hat, als das
Wohltun selbst, ist eine der Vollkommenheiten Gottes,
dem die Feen und die Menschen Alles verdanken. Ich
bin zufrieden,« schloß sie dann und blickte ihn an,
schlug aber auch sogleich die Augen wieder nieder.



Das süße Lächeln, mit welchem sie diese letzter
Worte begleitete, berauschte den armen Abel so sehr,
daß er nichts antworten konnte, und Beide blieben
stumm und verlegen, Besonders die Fee schien eine
Empfindung zu genießen, nach der sie sich lange
gesehnt hatte: sie betrachtete Abel mit einer Besorgnis,
welche zu sagen schien: »Wird er mit mir sprechen?«
In ihren Augen lag der Ausdruck der Sehnsucht und
der Liebe, und nichts war anziehender, als ihr Antlitz,
welches von Anmuth und Zärtlichkeit erstrahlte.

»Ach!« sagte Abel, nachdem er sie lange gleichsam
verstohlener Weise mit jenen Seitenblicken betrachtet
hatte, die so viel sagen: Sie bekleiden sich vergebens
nach der Weise einer Sterblichen, man sieht dennoch,
daß Sie eine Fee sind.«

»Nein,« antwortete sie, »in diesem Augenblick bin
ich keine Fee mehr, Sie können mit mir sprechen wie
mit Ihres Gleichen, und ich habe keine Kraft, um
gegen Sie böse zu werden.«

Abels ganze Haltung hatte bereits seine Liebe
gestanden; obgleich er jedoch an diese dachte,
hinderte ihn eine unaussprechliche Scham an dem
Geständnis, welches ihm wie ein Verbrechen vorkam;
oder es hielt vielmehr die Furcht, daß er die Fee
beleidigen und von ihr erfahren möge, daß sie eine so



unvernünftige Liebe nicht theile, seine Zunge gefesselt.
In diesem Augenblick befand er sich im höchsten
Grade unter dem Einfluß jenes Schamgefühls, welches
das Erbtheil großer Seelen ist und bewirkt, daß man
im jugendlichen Alter bei dem Anblick einer
jugendlichen Schönheit nur zittern kann; sie
schweigend anzubeten, sich glücklich zu fühlen, wenn
er ihre Hand oder ihr Gewand berühren konnte, und
die Spur ihrer Tritte zu küssen, das war für ihn noch
das Höchste.

Die kleine Fee bemerkte diese stumme Huldigung
und genoß dieselbe schweigend mit einer
unaussprechlichen Wonne! Wer vermag ohne eine
unsägliche Freude despotisch über ein liebevolles Herz
zu herrschen, über ein Herz, in welchem man sich nur
allein erblickt!

»Abel,« sagte sie, »einige Tage lang werden Sie
mich nicht sehen, denn ich bin gezwungen, mich zu
einem großen Feste zu begeben, bei welchem viele
Feen und Zauberer zugegen sein werden.«

»Wie schon muß ein solches Fest sein!« sagte Abel,
»und wie gern möchte ich eine solche Versammlung
sehen, in welcher Sie ohne Zweifel die Schönste sein
müssen!«



»Nichts ist leichter,« antwortete die Fee; »indeß will
ich Ihnen erzählen, was dabei vorgeht, und wenn dann
Ihre Sehnsucht nicht befriedigt ist, so werde ich Sie
eines Tages selbst bei einem solchen Feste einführen.
Hören Sie mir aufmerksam zu:

»Zu der Stunde, wenn Alles in der Natur schläft,
besteigen die Feen und die Zauberer ihre Wagen und
gelangen einzeln nach dem Palast des Genius, welcher
das Fest gibt; Jeder sucht zuletzt zu kommen, damit
sein Schmuck zuletzt gesehen werde und den Sieg
erlange, denn die Feen halten sehr darauf, durch ihre
Toilette zu siegen. Dieser besondere Umstand wandelt
in dem Reiche der Feen die Zeit und deren
Bedingungen um, denn wenn man sich um zehn Uhr
Abende in den Palast begeben sollte, so erscheint dort
Niemand vor ein Uhr Morgens. Die Zauberer sind
sämtlich schwarz gekleidet, weil sie sich klüglich
ausgedacht haben, daß die Abwesenheit jeder Farbe
ihnen sehr vortheilhaft sein werde, weil die Farbe
bisweilen eine Verwirrung und Verlegenheit in dem
Königreich der Feen hervorruft. Um die Unordnung zu
vermeiden, kleiden sich daher alle schwarz, so daß
man sich nur an der Rede erkennen kann; denn jede
Farbe hat ihr Mienenspiel, ihre Redeweise und ihre
Gewohnheiten; die weißen Genien sehen Alles im
rosigen Licht, die blauen Genien sehen Alles schwarz,



und die rothen Genien sehen nichts Großes. Von
diesen verschiedenen Arten der Genien hat Jede ein
Banner und ein Wort, an das sich ihre Handlungen und
Gedanken knüpfen, aber sie bemerken nicht, daß sie
alle nur dasselbe, aber unter verschiedenen Namen,
wünschen. Auch gibt es noch eine vierte Klasse von
Genien, welche von allen Farben sind; aber ihr
Wörterbuch ist so kurz und ihr Magen so groß, daß
man sie wenig achtet, denn sie neigen sich stets auf die
Seite der herrschenden Farbe. Sie sagen stets dasselbe
und gleichen den Statuen in unsern Garten, welche von
einem Eigenthümer auf den andern übergehen, so daß
man sie auf der Stelle erkennt, und zwar um so
leichter, weil sie keinen Zauberstab haben, da ihre
Macht der Macht des Zauberers untergeordnet ist,
welcher eben an der Tagesordnung ist; Daher haben sie
stets Hunger und scheinen stets für den künftigen
Hunger zu essen, weil sie befürchten, daß dereinst eine
der drei Parteien stark genug sein möchte, um ihrer
nicht mehr zu gebrauchen, und man läßt sie, da sie
Pferde für ade Sattel, Säcke für alle Körner und weite
Gewissen sind, nie in den Lüften herrschen, die
flüchtigen Wolken leiten, in Nebeln die Sonne
umstehen oder die Farben des Regenbogens
verändern.«



»So kommen also Zauberer von allen Klassen zu
dieser Vereinigung mit einer Menge von Feen, und auf
folgende Weise geht es dann her. Wenn die alten Feen
erscheinen, so setzt man sie auf die Ehrenbänke an den
Wänden entlang und von hier aus begnügen sie sich,
zuzusehen, ohne Theil zu nehmen, weil sie alt sind; da
aber die ganze entschwundene Tätigkeit ihres Körpers
auf ihre Zunge übergegangen ist, so entschädigen sie
sich dadurch, daß sie über die jungen Feen und die
Zauberer sprechen. Wenn ein Genius zu lange eine 
kleine Fee anblickt, so sprechen sie von Anstoß und
öffentlichem 
Aergerniß, und die ganze Reihe dieser alten
Wandbekleidungen geräth in Aufregung, als handele es
sich um eine Revolution. Da man Alles vorausgesehen
hat, so haben die alten Feen kleine Stückchen Holz,
welche mit Seide besetzt sind, und wenn sie sich
langweilen, so halten sie die Seide vor ihr Antlitz und
gähnen im Stillen, denn im Reiche der Feen ist es 
verboten, den Mund zu einem andern Zwecke zu
öffnen, als zum Sprechen oder Essen. Dann bewahren
die alten Feen die Plätze und die Mäntel der jungen
und leisten ihnen tausend kleine Dienste, wie zum
Beispiel, daß sie den Zauberherrn mittheilen, wie diese
oder jene Fee, welche schlank scheint wie ein Rohr,
ihren köstlichen Wuchs nur kleinen Kissen verdankt, 



die sie geschickt an ihrem Körper angebracht hat.
Schon in der Entfernung von einer Meile erkennen sie
die Feen, welche eine rothe Masse auf ihre zu bleichen
Wangen gelegt haben, und warnen die jungen
Zauberer, daß sie jene Feen nicht küssen, damit sie
ihnen ihre Farben nicht rauben; sie errathen, 
wie viele Spiele Karten man in die Schuh gelegt hat,
wenn man zu klein ist, so wie sie jede andere List
verrathen, welche sie selbst vordem ausübten. Die
jungen Feen rächen sich dann, indem sie den kleinen
Hunden auf die Schwänze treten, in welche alle alten
Feen vernarrt sind. Ist ein solcher Hund 
gestorben, so lassen sie sein Bild, gleich dem eines
angebeteten Geliebten, auf ihre Tabaksdosen malen.
Bisweilen spotten auch die jungen Feen über die
Anmaßungen der alten und das ist, mein lieber Abel,
eine ihrer größten Belustigungen.«

»Der ganze Palast wird durch künstliche Feuer,
erleuchtet, welche durch Diamanten hervorgebracht
werden, und ist mit großen Spiegeln geschmückt, so
daß eine jede Fee beim Vorübergeben sehen kann, ob
ihre Toilette nicht in Unordnung gerathen ist, auch
geben die Feen durch die Spiegel der Zauberern ein
Zeichen, wenn sie begriffen haben, daß einer derselben
ihnen etwas sagen will.«



»Wenn fast alle Gäste versammelt sind, so faßt
jeder Zauberer eine Fee an und alle tanzen nun in dem
Hauptsaale des Palastes auf mehr oder minder schöne
Weise, indem sie wunderliche Figuren durch ihre
Tänze bilden und sich bemühen, an Anmuth und
Geschicklichkeit einander zu übertreffen. Während
aber Alles tanzt, hüpft und sich zu erlustigen scheint,
verhandelt man die ernstlichsten Angelegenheiten. Ein
tanzender Genius ist viel leichter zu irgend etwas zu
bestimmen und man erreicht leichter von ihm, was
man wünscht. Schaute Jemand zu, ohne die Musik zu
hören, so würde sich ihm das tollste Schauspiel von
der Welt darbieten; er würde zweihundert Gottheiten
fast stets in den Lüften sehen, wie sie zwecklos und
ohne etwas erreichen zu wollen, mit den Füßen
spielen, den Kopf, die Augen und die Zunge nach
Leibeskräften bewegen. Für diese thörichte Fee eines
Augenblicks, für diesen lustigen Tanz sind die
prachtvollsten Toiletten verschwendet, während man
tausende von Unglücklichen durch das Geld hätte
beglücken können, welches sie gekostet haben.«

»Endlich begeben sich die Zauberer und alten Feen,
deren Gelenke verhornt und deren Muskeln verhärtet
sind, so daß sie nicht springen können, in andere Säle;
dort stehen sie erst vor einem Tische und betrachten
zwei Zauberer, welche kleine Karten in den Händen



halten; das ist ihre erhabenste Beschäftigung, ihre
liebste Sprache, ihr wonnigstes Entzücken, ihr einziges
Träumen, ihr einziger Gedanke.«

»Während der ganzen Zeit, daß das Fest dauert,
wird der Saal, in welchem die grünen Tische und die
Karten sind, nicht leer; alle blauen, weißen oder rothen
Genien, denn in diesem Augenblick verschwindet
Alles: Rang, Meinungen und Unterschied, Alle
schauen jetzt nach den kleinen gefärbten Karten,
welche weggeworfen und aufgenommen werden.
Wollte jetzt Jemand von den wundersamen Reden
einen Vortheil ziehen, welche die größten der Zauberer
halten, wenn sie sich unter einander versammeln, so
würde er nichts Anderes hören und vernehmen, als:
Quatre à quatre, trois à un, un à, deux à, trois à, un à
quatre, quatre à rien, trois à rien. Gagné! perdu! Rien
ne va plus? Der König, das As, der Bube etc. Diese
Worte und diese Karten haben einen solchen Reiß, daß
die Feen und Genien Essen und Trinken vergessen,
und daß der Saal zusammenstürzen könnte, ohne daß
sie es bemerkten.«

»Sind die Feen und die Genien müde, nach allen
Richtungen hin die Säle des Zauberers zu
durchschieben, und sehen sie den Tag anbrechen, so
entfernen sie sich, ohne etwas zu dem Zauberer zu
sagen, welcher sie empfangen hat, so wie sie ihn auch



beim Eintreten nicht aufgesucht haben; oft ereignet es
sich, daß ein Zauberer, der ein Fest gibt, nicht einmal
diejenigen kennt, welche er in seinen Sälen sieht.«

»Das ist die Hauptsächlichste Belustigung der Feen:
das ist eine ihrer liebsten Freuden, und so lange
dieselbe dauert, vergessen sie die Erde und ihre
Bewohner, die Unglücklichen, die Kranken, Alles,
suchen sogar einen Ruhm darin, die ernstesten und
beklagenswerthesten Dinge unter einer scherzhaften
oder lächerlichen Gestalt darzustellen und witzvolle
Grausamkeiten zu begehen. Wenn eine hübsche junge
Fee erfährt, daß Hungersnoth irgend eine Gegend
verheert und die Bewohner keine Kartoffeln haben,
um ihren Hunger zu stillen, so wird sie fragen: Warum
essen die Leute kein Weißbrot und Hasenbraten?«

»Lieber will ich irgend einer Juliette mit meiner
Lampe helfen, als an solchen Freuden Theil nehmen,«
sagte Abel.

»Liebes Kind,« entgegnete die Fee, »Sie sind
glücklich, daß Sie in dieser kleinen Hütte allein leben,
denn das Reich der Feen hat noch manche andere
Sonderbarkeiten, die ich Ihnen dereinst erklären
werde, und unsere Macht ist uns theurer verkauft, als
Sie es denken mögen. -«



»Und doch ist es so schön,« antwortete er blöde,
»daß alle Hütten zu Schmerzensorten werden, wenn
man es gesehen hat.«

»Ich verstehe Sie,« antwortete die Fee lächelnd;
»nun wollen Sie mich nicht einen Augenblick auf
diesem irdischen Wege begleiten - nach jenem Orte?«

Sie erhob sich und nahm ihn bei der Hand, worauf
Beide nach dem Walde zu gingen. Abels Kopf war voll
von neuen Gedanken, welche durch die sonderbaren
Erzählungen der Fee in ihm erweckt waren, das
Schweigen war daher zwischen ihnen Beiden
gewissermaßen ein gemeinsamer Freund, der ihnen als
Mittler diente und dem sie ihre Gedanken anders
trauten.

Bisweilen blickte Abel reine hübsche und schöne
Gefährtin auf verstohlene Weise an, als hätte er ihr
irgend einen geheimen Gedanken verrathen wollen;
dann schlug er aber die Augen wieder nieder und
konnte nicht sprechen, weil er sie zu beleidigen
befürchtete. In solchen Augenblicken ist man
vorzugsweise geneigt, bedeutungslose Fragen zu tun,
um sich entweder zum Sprechen zu ermuthigen oder
seine Sehnsucht zu täuschen.

»Ach!« sagte Uebel zitternd, »wir gehen jetzt auf
den Wald zu; bitte, erzählen Sie mir ferner, was im



Reiche der Feen geschieht, denn ich höre den Ton
Ihrer Stimme so gern, wie ich vordem meine Mutter
sprechen hörte.«

»Liebes Kind,« antwortete sie mit einer lebhaften
Aufregung, »je mehr ich Sie von den Gebrauchen im
Reiche der Feen unterrichten werde, desto mehr
werden Sie finden, daß die Bewohner desselben zu
beklagen sind. Glauben Sie zum Beispiel, daß die
Verheirathung einer Fee und eines Zauberers nach den
Gesetzen vorgeht, von denen Sie glauben mögen, daß
sie der Vereinigung zweier Herzen zu Grunde liegen
müssen? Was denken Sie von der Liebe, Abel? hat
Ihnen Ihr reines Herz noch nichts über dieselbe
offenbart?«

»Ach!« sagte Abel, »die Liebe ist eine
Verschmelzung zweier Herzen in ein einziges; sie ist
eine Sympathie, welche so sehr zwei Herzen vereint,
daß das eine kein Gefühl hegen kann, welches nicht
von dem andern getheilt würde; sie ist - aber nein,
dieses Gefühl verliert nur, wenn man es zergliedert,
denn ich fühle etwas Unendliches, was mich verwirrt,
ich fühle, daß die menschliche Sprache für meine
Begriffe nicht ausreicht. Endlich denke ich mir, das,
wenn sich einmal die Liebe unserer bemächtigt hat, sie
auch uns ganz und gar so gefesselt hält, daß nur sie
noch in uns lebt, gleich wie man in einem Nachen auf



dein Ocean nur den Himmel und das Wasser sieht,
welche sich mit einander verschmelzen.«

»In unserem Reiche,« nahm darauf die Fee wieder
das Wort, »kümmert man sich keineswegs um die
Gefühle; sobald ein Zauberer eine Fee heirathen will,
so beginnt man damit, daß man diese letztere etwas
besser schmückt, als gewöhnlich; man sieht nach, wie
viele. fliegende Drachen man in dem Stalle und wie
viele Sklaven man in dem Palaste halten kann;
besonders aufmerksam prüft man, welches Gewicht
der Zauberstab der Familie hat, ob er von Diamant,
Gold, Silber, Kupfer oder Eisen ist und unter welchem
Titel man ihn besitzt.«

Sind diese wichtigen Beobachtungen angestellt, so
wiederholen Vater und Mutter ihrer Tochter Reden,
welche ungefähr folgenden Sinn haben:«

»Mein Kind, Du bist nun achtzehn Jahr, und es ist
eine Schande, wenn man im zwanzigsten Jahre noch
nicht verheirathet ist: suche daher Deine Netze zu
spannen und einen Mann zu fangen, vielleicht ist das
Jahr günstig; da wir aber zwei Flügelrosse vor unserm
Wagen haben und ein Sklav hinten auf steht, da der
Zauberstab unserer Familie dreißig Karath wiegt und
vom reinsten Golde ist, so mußt Du einen Zauberer
fangen, dessen Stab des Deinigen würdig ist. Du wirst



keine Tugenden Besitzen, Du wirft des Lebens
unwürdig sein, wenn Du nicht einen Zauberer findest,
der einen Wagen mit zwei Flügelrossen hat; wir zählen
ein Alter von fünfhundert Jahren im Reiche der Feen
und Dein Mann muß daher aus einer Zaubererrasse
von gleichem Alter sein. Hüte Dich, je die Augen nach
den Genien zu erheben! Gehe gerade aus, hebe Dich
für den auf, der Dir gefallen wird, aber daß er einen
schönen Stab habe, schöne Drachen an seinem Wagen
und seine Familie wenigstens vierhundert Jahre in dem
Königreiche zähle.«

»Dann führt der Vater eines Morgens oder eines
Abende, das bleibt sich gleich, an der Hand irgend
einen Zauberer herein, welcher eine Stunde oder zwei
bei der Tochter bleibt. Ist er dann gegangen, so sagt
die Mutter auf einen Winke des Vaters zu der Fee:«

»Mein Kind, dieser Genius ist bucklig oder
wohlgewachsen, häßlich oder schön, das macht wenig
aus; dieser Genius, mein Kind, hat vier Flügelrosse an
seinem Wagen, er besitzt einen Zauberstab von
Diamant und wird morgen wieder kommen; suche ihm
zu gefallen, denn er muß Dein Mann werden.«

»Die kleine Fee ist neugierig, will erfahren, warum
man sie verheirathet, und läßt sich nicht zwei Mal
ermahnen. Sie weiß noch nicht, worin das Glück oder



das Unglück besteht, und willigt ein, weil sie nicht
anders kann, nach vierzehn Tagen wird sie nun die
Gattin des Genius, einzig, weil derselbe einen
diamantenen Zauberstab hat. Sie wird glücklich, sein,
wenn der Charakter des Genius ein guter ist,
unglücklich im entgegengesetzten Falle, aber das
kümmert Niemand; die Zauberstäbe sind von gleicher
Art, und das ist das Wesentlichste. Daher sind die
Feen oft unglücklich, meist immer.«

»Um sich zu rächen, machen sie sich eine Freude
daraus, ihren Mann zu ärgern; was von ihm kommt,
das ist stets unwillkommen; hat er gute Eigenschaften,
so räumt man dieselben ein, findet aber auch stets
einen Fehler oder ein Laster, wodurch dieselben
wieder aufgehoben werden. Das Hauptlaster ist aber,
daß er der Gatte ist.«

»Der Zauberer seinerseits kann seine Fee nicht
lieben, weil sie stets dieselbe Fee bleibt und nicht so
vernünftig ist, wie einige unter uns, sich auf
tausendfach verschiedene Weise umzuwandeln und
tausend Feen in einer einzigen darzubieten; daher sind
die meisten Ehen unglücklich.«

»Und Sie,« fragte Abel auf der Stelle, »sind Sie
glücklich oder unglücklich? Sie haben einen schönen
Zauberstab, von wem haben Sie denselben?«



»Von einem Zauberer, der mir sehr lieb war,« sagte
sie darauf und Thränen traten ihr in die Augen. »Ich
war verheirathet, aber mein Zauberer ist gestorben und
ich war Darüber sehr unglücklich! Eines Tages werde
ich Ihnen mein Mißgeschick erzählen; jetzt mag für
Sie hinreichen, zu wissen, daß ich frei bin, und zwar
eine der mächtigsten und reichsten von allen Feen.«

Sie waren an dem Saume des Waldes, die Perlenfee
machte sanft ihren Arm von Abels Arme los, und
verbot ihm, ihr zu folgen; bald war sie verschwunden
und ließ den jungen Mann als eine Beute seines
Irrsinnes zurück.

In der That hatte er während dieses Morgens die
Perlenfee vielleicht noch schöner gesehen, als in den
Nächten, während welcher sie ihn in dem ganzen
Zauber ihrer Macht, erschien. Sie hatte sich in der
geschmackvollsten und einfachsten Tracht gezeigt, sie
hatte durch ihren Geist und ihre Anmuth ihn
geblendet, durch ihren zarten und schönen Wuchs,
durch die reine Schönheit ihres Antlitzes, durch den
Reiz ihrer zärtlichen Seele ihn berauscht.

»Ach! ich liebe sie,« sagte er, nachdem er lange auf
das ferne Rollen des Wagens getauscht hatte, welcher
die Fee fortführte; »darf ich sicher sein, daß meine
Huldigung ihr nicht mißfallen wird? Ach! werde ich je



die Reinheit des Herzens, der Wünsche und Gedanken
besitzen, wie solche dieser himmlischen Schöpfung
würdig ist? Alle Anmuth der Natur liegt in ihren
Augen, und diese Augen scheinen ein leichter Schleier
zu sein, hinter welchem man ihren Geist erblickt. Was
muß ich thun; um sie zu verdienen? Und wird sie mich
lieben?«

Das waren seine Gedanken, während er langsam in
die Hütte zurückkehrte; die Erinnerung an diesen
reizenden Morgen prägte sich; auf ewig seinem Herzen
ein, denn er wußte sich stets an die geringsten Worte,
an die geringsten Bewegungen der Fee zu erinnern, so
wie an das Aussehen des Himmels während dieser
Unterhaltung.

Als sich Abel seiner Hütte näherte, hörte er ein
unmäßiges Freudengeschrei, lautes Lachen, Geklirr
von Flaschen und Klappern von Tellern, weßhalb er
über den Gartenzaun sprang, um seinen Weg
abzukürzen. Er fand Caliban auf einem Schämel sitzen
und die Ellenbogen auf einen Tisch gestützt, welcher
mit den Ueberresten vieler Speisen bedeckt war; der
alte Diener war trunken; in der einen Hand hielt er
eine Flasche, in der andern ein Glas und sang aus
vollem Halse.



Nur so viel vermochte Abel aus ihm zu entlocken,
daß er am Morgen die Lampe auf den Zaubersteine
gerieben und dann von dem Genius ein gutes Mahl
verlangt hatte, welches ihm nach zwei Stunden von den
Leuten der Fee gebracht und aufgetragen war.

Abel verließ den armen Caliban inmitten seiner
Flaschen, und der alte Diener verlor sehr wenig, indem
er seine Vernunft verlor.


